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Einruckung der preußiſchen Truppen
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Non erat ĩs populus, quem pax tranquilla iuuaret,
Quem ſua libertas iinmotis paſeeret armis,

Inde irae faciles, quod ſuaſiſſet egeſtas,

Vile nefas
Lvcauvs.
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Dennzu den fliegenden Blattern, denen die
Gelegenheit des Augenblicks ihr Da—
ſeyn giebt, und die der folgende Angen

blick vergeſſen macht, weil der kurze Zeit

raum ihrer Anziehung voruber iſt. Der

Ausbruch des Kriegs von 1778 iſt eine

Begebenheit, die auf die kunftigen Zei—

ten einfließen, und daher auch der Nach
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welt wichtig bleiben wird: ſie wird be—

gierig ſeyn, den Urheber deſſelben zu

kennen: Herr v. ſucht ihn durch
Merkmale zu bezeichnen, an denen es

unmoglich iſt, ihn nicht zu erkennen.
Man ſieht, daß ſeine Abſicht nicht gewe

ſen ſey, Kleinigkeiten aufzuſuchen; er
eilet uber ſie hinweg, und zeichnet nur

mit großen, aber zuverſichtvollen Stri—

chen: er deutet die Epochen nur an, und
ſetzt an ſeinen Freund einen unterrichte—

ten Leſer voraus: er ſagt nicht: der war

der Angreifer! er beweiſt: der mußte

der Angreifer ſeyn: er baut alſo nicht
auf dahin räuſchende einzelne Vorfalle,

die der Widerſpruch leicht zweydeutig

macht: er holt ſeine Beweiſe gleichſam

aus den Archiven des Berliner Kabi—
nets; er deckt die Geheimniſſe deſſelben

auf;



auf; ſchildert ſein angenommenes immer
befolgtes Syſtem, und giebt daraus die
Urſache an, aus welcher der Angriff
folgen mußte. Gegen einer Epoche, die

den Zeitraum beynahe einer ganzen Re

gierung in ſich faßt, laßt ſich dann we—

niger einſtreuen.

Herr v. *»2 zeigt ſich als einen
Mann, der dem Hauſe Oeſterreich mit

Warme zugethan iſt, ohne die großen
Eigenſchaften des preußiſchen Monarchen

zu verkennen; aber mehr noch ſcheint er

fur Deutſchland und die Menſchheit zu

fuhlen.

Der Herausgeber hat die Erlaubniß,
dieſe Betrachtungen nach und nach, wie

ſie geſchrieben werden, bekannt zu ma
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chen, unter den Bedingniſſen, den Na
men des Verfaſſers nicht auszuſprechen,

und um allen Muthmaßungen den Weg

abzuſchneiden, ſelbſt den Ort, woher
und wohin ſolche laufen, zu unterdru

cken. Er wird ſich erlauben, hie und da

kurze Anmerkungen beyzufugen, nicht
als erweiternde Zuſatze, ſondern als Er—
orterungen: wem ſie uberflußig dunken,

wird ſie uberſchlagen.

den auten Julius,

1776.
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HJie Ruhe Europens iſt alſo dahin! dasS—
die Scheide wiederzukehren, bis Strome Bluts

Schwert iſt gezuckt, um nicht eher in

Deutſchland uberſchwemmt, und Hunderttau—
ſende das Opfer ſeiner Wuth geworden. Welch
eine ſchreckliche Ausſicht, Freund, fur ihr Herz,
und das meinige! Der Menſchenfreund wendet
ſeinen Blick davon ab; eine Thrane iſt alles,
was er dem Unglucke ſeines Vaterlandes zol
len kann, und dann ſeine ſtille Verwünſchung
gegen den Urheber der blutigen Scene, die ſich
vor ihm eroffnet.

Wer iſt dieſer Urheber? Die That ſpricht,
am zten Julius iſt die erſte Kolonne des preußi
ſchen Heeres über die bohmiſchen Granzen,
rechts bis in die Gegend von Oppotſchna, links
gegen Trautenau vorgedrungen; das ſind ſo
viele tauſend Zeugen, die der Konig von Preu
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ßen ſelbſt gegen ſich auffuhret. Aber man hat
zu erwarten, daß gedungene Schriftſteller,
Geſchichtſchreiber im Solde, dieſen Einbruch
zu verkleiden fuchen werden“). Wenigſtens,
wenn ſie denſelben nicht ganz laugnen konnen,
werden ſie gefliſſen ſeyn, ſo viele Dunkelheit
darüber zu verbreiten, als moglich, damit dech
einſt die Nachwelt bey dieſer Begebenheit un—
gewiß verbleiben muſſe; da ſie nicht wohl
hoffen durfen, ihre Zeitgenoſſen daruber zu
blenden. Sollte es der Wahrheit an Theil—
nehmern fehlen, die es fur eine Pflicht haiten,
die Nachwelt in ihrem Urtheile nicht irre füh—
ren zu laſſen? Die Nachwelt iſt der Richter—
ſtuhl der Furſten; es iſt billig, ihr die Urkun
den zu uberliefern, worauf ſie ihren Ausſpruch

grun-

H Der Verſaſſer dieſer Schriſt, der an manchem Orte
mit Scharfſicht in das Verfloſſene zuruckſieht, zeiat
hier, ohne es zu vermuthen, die Gabe der Einſicht
in die Zukunft. Briefe aus den Gegenden von Na
chod meldeten, daß die preußiſchen Truppen alles
baar bezahlen. Kaum ſollte man glauben, daß
der hohe Geiſt Friedrichs zu ſo kraftloſen Kleinigkeiten
herabſteigen konne. Soll dieſes Betragen vielleicht
den feindlichen Einfall in einen friedfertigen Beſuch
verwandeln? Man muß ausrufen: Sieh da! ein ſehr
verworfenes Geld, das dieſe Truppen bezah
len! Einmarſch gewaffneter Mannſchaft in das
Gebiet der Kaiſerinn Koniginn ohne Anſuchen, ohne
ihre Einwilligung, bleibt immer Violatio territorii,
Landfriedensbruch, Angriff. Aber nun iſt auch
dieſe Maske abgelegt.



LI 9
grunden konne. Das iſt zwar nicht die Beſtim
mung meiner Betrachtungen; noch bin ich eitel
genug zu glauben, daß ich fur die Nachwelt
ſchreibe, aber immer will ich meine Betrach—
tungen ſo einrichten, als ob ſolche auf ſie hin—
uber gelangen konnten, wer weis: vielleicht
nützt irgend ein kommender Geſchichtſchreiber,
dem ſie in die Hande fallen, ſie wenigſtens als
eine ſynchroniſche Beylage.

Das Ungluck von Europa fangt nicht aber—
mal von dieſem unvergeßlichen Tage an: die
feuriaen Strome, welche von dem Gipfel der
Volkane auf die anſtoßenden Gefilde herab—
ſtuirzen, werden lange vor dem Ausbruche in
dem Jngeweide der Erde zubereitet. Der An
griff, welcher heute auf die Ruhe der halben
Welt gemacht wird, ward im Dunkein lang
ſchon von ferne vorbereitet. Der Tod Mari
milians iſt nicht die Urſache, er iſt nur der
Vorwand, er iſt die Epoche des erſchrecklichen
Ausbruchs. Hatte kein Todfall ſich ereignet,
durch welchen dem Hauſe Oeſterreich eine Erb
ſchaft angefallen, ware kein Niederbayern in
Beſitz zu nehmen geweſen; die preußiſche Ver—
faſſung iſt ſo beſchaffen, daß der Friede, der
Stand der Ruhe und Unthatigkeitaur ſie ein

Stiand des Zwangs iſt; Ueberfall MöLander,
Krieg und Schlachten ſind der eigentliche Zu—
ſtand, in dem ſie ſich erhalten kann: es iſt ein
kühner Segler, der bey der unbewegten See
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wenig vor ſich rückt: Wind iſt ſein Wunſch,
Sturm eher als Meerſtille. Gleich dem Eiſen,
das der Roſt verzehret, wenn es ungebraucht
liegt, wurde die Macht des Hauſes Branden
burg ſich ſelbſt verzehren, wenn ſeine Legionen
unbeſchaftigt blieben.

Alles in dieſer Verfaſſung iſt uberſpannt,
alles in dem gewaltſamſten Zuſtande: das un
geheure Kriegsheer ſind zuſammengebrachte
Haufen, denen die Hoffnung des Unterhalts
in den Staaten angewieſen wird, die ſie an—
fallen werden; ihre Generalen müſſen zu ihnen,
wie jener Anfuhrer zu ſeiner Heerde ſprechen:
Wollt ihr eſſen! ſeht; dort iſt ein Magazin,
erobert es, oder hungert! Jeder Schritt, den
Preußen ſeit 37 Jahren gethan, beſtatiget die—
ſes; bekraftiget, daß ſeine ephemere Große ſich

nur durch Kriege und Eroberung zu erhalten
fahig iſt. Wenn den nachbarlichen Staaten
manchmal eine Zwiſchenzeit gegonnet ward, wo
fie athmen, zu Kraften kommen konnten, ſo
geſchah es, weil ihm ſelbſt daran liegen mußte,
faen zu laſſen, wo man arnten wollte: es zog
feine Macht zuruck, gleich der Sehne an einem
Bogen, vie den Pfeil deſto ſcharfer abdruckt,
je ſiärker¶ angezogen wird.

Jn der That, was für ein Ebenmaaß zwi
ſchen dem preußiſchen Kriegsfuß, und den Mit
tein, dieſen Kriegsfuß zu unterhalten! Bey dem

Tode
o
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Tode Friedrich Wilhelms, das iſt, im Jahre
1740, war der Stand der preußiſchen Armee
66 tauſend Mann und der verſtorbene Ko
nia hatte aller ſeiner Genauigkeit nothig, um
ſie zu unterhalten. Seit der Zeit iſt ſie auf
250 tauſend Mann angewachſen: das iſt das
Verhaltniß von 4 zu J1. Wenn die Staaten
des Hauſes Brandenburg nicht nach eben die
ſem Verhaltniße erweitert worden, wird man
von dem itzigen Konig mit Rechte ſagen, was
er von ſeinem Großvater ſchreibt vn) SeinAufwand hatte gegen einander gar kein Eben

maaß. Das Unſchickſame ſeiner Auslagen
fallt nicht deutlicher in die Augen, als wenn
man den Cotalſtand ſeiner Einküunfte unter
ſucht: man ſieht Cheile eines Rieſenkorpers
neben vertrockneten Gliedern, die ganz ab
ſterben. Der Furſt, von dem dieß geſagt iſt,
war derjenige, der die konigliche Wurde in
das Haus Hohenzollern gebracht: ſolche Ver
anderungen werden ohne die graßte Anſtren
gung nicht vollendet. Sein Enkel wirft ihm
vor: er habe 20 tauſend Mann verkauft, um
Zo tauſend zu erhalten; er ſelbſt thut mehr:
um 2so0 tauſend zu unterhalten, richtet er ſeine
Staaten ganz zu Grunde, und ſturzt Euro
pen um und uber.

Welche

Memoires pour Servir à  Hiſtoire de Brandebourg.
im Leben deſſelben am Schlußr.

o) Jm Leben deſſelben.
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Welche Mittel hat er ſich im Frieden, im
Krieg, in fremden, in ſeinen eigenen Landern
nicht erlaubt? Sah man nicht ſelbſt in Frie—
denszeiten gewaltſume Werbungen ausgeſandt,
um bey ſeinen Regimentern den Abgang zu er
ſetzen, den die Sterblichkeit, und der elende
Unterhalt, der die Sterblichkeit bey ſeinen
Truppen vergroßert, verurſacht hatten? Sah
man nicht in Kriegszeit, nachdem erſt die
Kriegsgefangenen durch emporende Mittel,
Dienſte zu nehmen, gezwungen worden ihn
zuletzt genothigt, den Verluſt des Kriegs und
einiger hartnackigen Schlachten dadurch zu
erſetzen, daß er den kraftloſen Greiſen, und
den nicht halbreifen Knaben unter die Muskete
zwang? Dieſe harten, dieſe verzweifelten Aus—
hilfswege, zeigen ſie nicht offenbar das Ueber
haltniß des Kriegsſtandes zu der ubrigen Voiks
menge? Sah man nicht in Mitte des Friedens
fremden Stempel zu Auspragung unachter
Munzen gemisbrauchet, ſelbſt den eigenen durch
die ringhaltigſten Geldſorten das Zutrauen ge
raubet, und dann dieſe verfalſchten Munzſor-
ten durch die Soldaten, denen ſie zur Lohnung
gegeben wurden, dem Verkaufer aufgedrun—
gen? Weis nicht jedermann, daß in dem gan
zen preußiſchen Gebiet der Civiletat dem Kriegs
etat geſchlachtet wird? daß der Civilbeamte mit
ſeiner Beſoldung darbet, ob ihm gleich zu ſeiner
Entſchadigung der Verkauf des Rechts, jede
Plagerey, jede Plunderung nachgeſehen wer

den



mn 1zden muß? Wird nicht der Soldat, um der
Kriegskaſſe die 18 Pfenninge Sold zu erſparen,
den großten Theil des Jahrs durch gezwungen,
auf Urlaub zu gehen? das iſt, wird nicht der
zuchtloſe Soldner auf den Landmann losgelaſ—
ſen, um von dieſem durch Gewalt oder Ranke
die Ranzon Brod zu erpreſſen, die ihm ſein
Konig verſaget? Zu ſolchen Kunſtgriffen, zu
ſolchen unruhmlichen Erſparungsmitteln ſeine
Zuftucht nehmen muſſen, iſt, vor den Augen
aller Machte das Geſtandniß ablegen, daß die
ordentlichen Einkünfte zum Solde der Trup
pen nicht hinlangen würden.

Aber noch die Unterhalltung derjenigen, die
nicht auf Urlaub getrieben werden konnen,
weil ſie als Auslander mit Liſt oder Gewalt an
geworben worden, und nur durch die engſte
Verwahrung allein zuruckgehalten werden kon
nen; und dann die Anizahl derjenigen, welche
dieſe Gefangenen bewachen, iſt den Einkunften
der preußiſchen Lander noch Ueberlaſt. Ohne
Brod oder Sold aus der Fremde zu ziehen,
mußten zwey Drittheile der Truppen beurlaubt
werden: ſoll man ſie behalten, ſo iſt, was
durch den Einfall in fremde Staaten einge—
trieben wird, in dem preußiſchen Finanzetat
eine unentbehrliche Rubrike.

Auch ſah Europa den Konig im Jahr 1756
das angranzende Sachſen unvermuthet ohne

alle
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alle vorgegangene Erklarung in Beſitz nehmen,
mit den Einkunften dieſes Churfurſtenthums,
wie mit ſeinem Eigenthum ſchalten, die Maga—
zine von der Aernte des ſuchſiſchen kLandmanns
fullen, kurz, ſein Heer von dem Mark dieſer

fruchtreichen Provinz des deutſchen Reichs fett
werden.

Nan erinnert ſich noch der wechſelnden
Glucksfalle eines Kriegs, der Friedrichen am
erſten uberfuhrte, daß er beſiegt werden konnte.
Man erinnert ſich, wie oft er nicht mehr um
den Ruhm, ſondern um ſein Heil zu ſtreiten
hatte; wie nahe er bey Hochkirch, und nach der
Schlacht bey Frankfurt ſeiner ganzlichen Auf—
reibung war: auch das iſt unvergeſſen, daß
ſeine erlittenen Niederlagen das Werk der Fa—
bius und Marcellus von Oeſterreich, und das
Gluck am Ende nicht untergelegen zu ſeyn, nur
das Werk ungefahrer Zufalle war, die man
weder vorherſehen, noch darauf rechnen konnte.

Der Frieden von Hubertsburg ließ die krie—
genden Machte jede in ihrem vorigen Beſitze.
Woferne einſt in der Folgezeit ein Geſchicht—
ſchreiber bey dieſem Friedensſchluße anmerken
ſollte, Oeſterreich hat nichts verloren, Preu
ßen hat nichts gewonnen! der hintergeht ſeine
Leſer, und ſich ſelbſt. Der Vortheil dieſes
Kriegs war ganz auf der Seite des Konigs:
denn das Ziel war vollkommen erreicht, um

deß
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deßwillen er ihn angefangen hatte; er hatte ſein
Heer durch Einverleibung ſo vieler Gefangenen
vergroßert; das war ſo viel erſpart Handgeld;
er hatte ſeine Armee auf fremdem Boden durch
einige Jahre genahrt, und von den eingetriebe—
nen Schatzungen auf einige Jahre fur dieſelbe
beygelegt. Ein Feldherr, der den Unterhalt
ſeiner Truppen durch Schlachten ſuchen muß,
halt den Verluſt von einigen Tauſenden fur
bezahlt, wenn er um dieſen Preis fur den
Ueberreſt auf ein Monath Brod gefunden.

Der nun geendigte Krieg hatte allen Mach—
ten einen nachdrucklichen Unterricht gegeben.
Oeſterreich ließ ihn vor andern nicht ungenutzt.
Der Friede ward dazu angewendet, ſich in eine
Verfaſſung zu ſetzen, die der preußiſchen das
Gleichgewicht halten konnte, und kunftig halten
ſollte. Der Entwurf dazu ward gemacht, zu—
gleich mit deſſen Ausfuhrung angefangen. Man
ward durch die Betrachtung nicht muthlos: es
ware einem Hofe, der in der Wahl der Mittel
zu ſeinem Endzwecke nicht eben die großte Nied-
lichkeit blicken ließ, ein Leichtes geworden, ſeine
Krafte zu uberſpannen. Die geſegneten Staa
ten Thereſiens machten die Zuſtandbringung
eines Entwurfs, der die Schutzwehr der Sicher
heit Deutſchlandes ſeyn wurde, moglich, ohne
zu verhaßten Mitteln der nebeneifernden Macht
ſeine Zuflucht zu nehmen. Man waffnete ſich
mit Beharrlichkeit, man waffnete ſich vorzug

lich
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lich mit Lanamuth gegen den ubermuthigen ſtol—
zen Ton, den der Sieger bey Torgau anſtimmte.
Er ſprach ſo, als hatte er Oeſterreich den Frie—
den zu Hubertsburg aus Maßigung geſchenkt,
nicht als ware er beyden Theilen gleich noth—
wendig geweſen. Jm Kabinete, gegen ſeine
Mitſtande, auf dem Reichstage, an fremden
Hofen, uberall redeten ſeine Miniſter, ſeine Be
vollmachtigten gebietheriſch, drohend. Man
uberſah dieſes hochfahrende Betragen, uber—
horte den beleidigenden Ton, und arbeitete im
Stillen, um eheſtens nicht mehr uberſehen,
uberhoren zu muſſen. Die, auf welche die Kai—
ſerinn ihr Zutrauen geworfen, machten in die—
ſem Werke großen Fortgang: aber die Vollen
dung deſſelben war der Thatlichkeit ihres Soh
nes vorbehalten, in deſſen Geiſt die ſo ſelten ne
ben einander gehenden Eigenſchaften vereinbart
ſind: mit einem Blicke das Ganze im Großen
zu umfaſſen, und bey der Ausfuhrung über das
Einzelne nicht zu ermüden.

Sogleich als dieſem Furſten die Leitung des
Kriegsgeſchafts von ſeiner Mutter übertragen
worden, erhielt alles einen noch ſchnellern Trieb,
alles ward bald vollendet. Die Geſchwindig—
keit war dabey nicht das Außerordentlichſte; das
Geheimniß war es mehr: indeſſen zu Potsdam
dafur gehalten wurde, der Kaiſer unterhalte
ſich mit ſeinem Militar, bildete er die ehrfurcht
gebiethende Macht, der er auf die erſte Zudring

lich
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lichkeit des Berliner Hofs winkte, und ſie
war in Bewegung.

Acht Jahre hatten nun den zu Berlin hin
terlegten Vorrgth von der Beute Sachſens
und anderer gebrandſchatzten Reichsſtande, der
Gewinn an dem Prageſchatz ſo vieler Millionen
nnachter Munze beynahe erſchopft. Es mußten
neue Zufluſſe zum Unterhalte des Heeres aufge
funden werden. Der Konig von Preußen ſah
ſich hiezu den nordlichen Theil Pohlens aus,
der ſeinen Volkern offen ſtund, der ſich ſelbſt
zu ſchutzen unfahig, und durch ſeine Lage von
ullem Beyſtand abgeſchnitten war.

Die Einquartirung von zo tauſend Preußen
vergroßerte noch die Drangſalen dieſes unglück—
lichen Reichs, das ohnehin zwiſchen der unge
bundenſten Anarchie und den Religionsſpal—
tungen zerriſſen, von fremden Hulfstruppen ugd
Nationalconfoderationen gleich verheeret ward.
Damals glaubte man den Hof von Berlin in
Verdacht nehmen zu konnen, als hatte er einen
Theil dieſer Unruhen angeſponnen, unterkal—
ten, wenigſtens hat er ſich dieſelben auf das
beſte zu Nutze zu bringen gewußt. Er hub von
dem jungen Volke der Republik Rekruten füt
ſeine Regimenter aus, ernahrte ſeine Truppen
von ihrem Korne, gleich in ſeinem Lande, odet
eigentlicher, wie in einem Lande, das er feind
lich in Beſitz genommen), ſchrieb er gebie—

B theriſch
5 Oder en depot.
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theriſch aus, trieb er mit Strenge ein. Dieſes
galt in der That die Einkünfte eines Kriegs
gegen die Republik, die willig ihren Nacken
uünter der Ruthe beugte, ſich nicht vertheidigte,
ſich nicht vertheidigen konnte.s Die Theilung
Pohlens folagte unmittelbar darauf, weil der
Konig die Bejzirke, die ſeine Truppen beſetzt
hielten, zu bequem fur die Zurundung ſeiner
Lander fand.

Die erſte Regung dieſer Theilung gieng
von dem Kabinete zu Berlin aus. Die Welt
hielt damals dafur, Petersburg und Wien
waren zum Beytritte eingeladen worden: aber
mal einer von den Irrthümern, worein dieje—
nigen ſo oft fallen, die in den Geiſt der pots—
damer Conferenzen nicht eindringen. Dem
Wiener-dem Hofe zu Petersburg ward der un—
veranderliche Entſchluß des Konigs angedeu—
tet, ſich dieſen Theil Pohlens zuzueignen, der,
gegen Norden Preußen mit den andern Be—
ſitzungen des Hauſes Brandenburg naher zu—
ſammenhangen, ſeine Granzen morgenwarts
naher gegen Ungarn etweitern, hauptſachlich
aber gegen Abend Danzig auf das engſte be—
ſchranken, und ganz abhanaig machen wurde.
Es iſt der wichtigſte Theil Pohlens: wer davon
Meiſter iſt, iſt Meinier von der Weixel, Mei
ſter von der Ausfuhr aller pohlniſchen Erzeug-—
niſſe, Meiſter von der ganzen Handlung des

Konig



Konigreichs*). Zugleich zwar ward den zwee—
nen Hofen freygeſteüt, auch gewiſſe Diſtrikte an
ſich zu ziehen: doch war es kein bedingtes An
erbiethen, keine Wechſelwahl; man zog zu Pots-—
dam die Granzlinien, was Oeſterreich und
Rußland ſich zueignen durften. Aber der Ent—
ſchluß von beyden mochte ausfallen, wie er
wollte, die preußiſchen Truppen hatten den
fur ſich auserſehenen Theil bereits inne. Da
durch ward der Hof zu Wien in die Nothwen
digkeit geſetzt, ſeine Anſpruche auf Gallnien
und Lodomerien geltend zu machen, um von
dieſer Seite das Gleichgewicht nicht ganz zu
verlieren.

Die Zergliederung Pohlens erweckte Auf—
ſehen bey allen Machten: man glaubte darinne
nicht ganz die Billigkeit wahrzunehmen, die der
Wiener Hof ſich fonſt immer zum Geſetze ge—
macht. Aber zuverloaßig wurde man kein ſo un—
gleiches Urtheil daruber gefallt haben, wenn
man die Umſtande einander mehr genahert hatte.
Dieſe Zergliederung war in dem Augenblick
das Loſegeld der allgemeinen Ruhe Europens.
Zum mindeſten ruckte ſie den Krieg auf einige

B 2 Jahre
H Der Ausdruck des Konigs bey dieſer Beſitznehmung iſt

bekannt: Jch nehme, ſprach er, ein Gallakleid, Oe
ſterreich bekommt einen guten Ueberrock, Ruß—
land einen Poliſſon. Das war mehr als ein kahles

Weorltſpiel, es beſtimmte zugleich den Werth der wech
ſelſeitigen Antheile.



20 munntJahre weiter hinaus, weil ſie dem Konigt
Mittel verſchafften, ſeinen Truppen auf einigt
Zeit Brod zu geben. Beny einem Furſten,
deſſen Syſtem die Uebermacht iſt, muß deir
Krietz ein Mittel ſeyn, mit ihm haben die
nachbarlichen Staaten nie Frieden; es iſt nur

Waffenſtillſtand.

Das iſt die Stellung, worinne ſich Europa
in Anſehen Friedrichs findet; er vekgroßert ſei—
nen Kriegsfuß immer nach der Maſſe ſeiner
Landererweiterung: das Uedermaaß bleibt alſo
immer daſſelbe.

Sobald die Einrichtungen der neuen preu—
ßiſchen Beſitzungen zu Stande waren, ſah man
einer neuen Gelegenheit zu einem Bruch ſehr
ſehnſuchtsvoll entgegen. Man hoffte ſie durch
den entſcheidenden Ton zu beſchleunigen, den
man den Miniſtern aufs neue anzunehmen be—
fahl: ſie hatten ihn wahrend der pohlniſchen
Angelegenheiten in etwas herabgeſtimmt, aber
nun ſollten ſie denſelben wieder erhohen, ſollten
ſich einer vorwiegenden Stimme, beſonders in
Reichsgeſchuften anmaßen.

Das Hinderniß, welches durch ſie dem Vi
ſitationsgeſchafte des Kammergerichts zu Wetz
lar gelegt worden, erregte den Unwillen von
ganz Deutſchland. Ganz ohne Grund, ohne
allen nur ſcheinbaren Vorwand, ohne Ab

ſicht



n d1
ſicht was ſaage ich? Die grundleeren Ein—
ſtreuungen und Hemmungen waren uberdachter
Plan. Es ſollte aller Welt deutlich auffallen,
daß das heilſamſte, allgemein und ſehnlich ge—
wunſchte Werk darum, darum allein nicht zu
Stande gebracht wurde, weil es Friedrichen
gefiel, daß es nicht zu Stande kommen ſollte.

So ſollte ganz Deutſchland urtheilen! Ganz
Deutſchland ſollte die entſchiedene Uebermacht
erkennen, welche der furchtbare Nachfolger
Georg Wilhelms*) in den allgemeinen Ge—
ſchaften des romiſchen Reichs zu behaupten
wiſſe! Das Reich ſollte Zeuge ſeyn von der
Unmacht ſeines Oberhaupts, deſſen Wurde
als ein Schattenwerk zu betrachten, deſſen Ti—
tel zu einem Namen ohne Bedeutung abgewur—
diget ware! Dieſe Herabſetzung des kaiſerli—
chen Anſehens vor dem Korper der deutſchen
Nation, dieſe Geringſchatzung der oſterreichi—
ſchen Macht, im Angeſichte Europens, dachte

B 3 einH Vo ich nicht irre, iſt unter den Vorfahren des Konigs
eben dieſer genenut worden, bey welchem der Einfluß
des Hauſes Brandenburg uberhaupt und beſonders in
die Reichsangelegenheiten am ſichtbarſten abſticht.
Er ſelbſt erzahlt: LEmpereur donna ce Ducbe [Ja-
gerndorf] aux Princes de Lichtenſtein Cc. LElecteur
proteſta tant, qu'il voulũt, ſuns qu'on eut egard: et
was tiefer: Les Electeurs de Brandebourg de Saxe

intercederent auprere de PEmpereur &c. Memoir. de
Brandeb. Leben Georg Wilhelmt.
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ein Furſt, der nie das kleinſte Ueberſehen ge
gen ſeine Wurde zu vergeben gewußt, dieſe
Geringſchätzung und Herabſetzung wurden ei—
nen Monarchen tief verwunden, deſſen jeder
Schritt, jede Handlung ein Beweis war,
daß er den Weg des Ruhms vor ſich offen
liegen ſah: ſie würden ſein feuriges Herz rei—
tzen: er wurde vor allen das Anſehen ſemes
Hauſes zu ſchutzen ſuchen: der Beharrlichkeit
Joſephs wurde dann die Hartnackigkeit Frie—
drichs in Weg gekommen, Gruünden wurden
Anzuglichkeiten entgegengeſetzt, Ahndungen
mit Drohungen beantwortet, und dieſe Dro—
hungen bey dem geringſten unbedeutendſten An—
laße zur Wirklichkeit gebracht worden ſeyn.

Damals ſchon irrte man ſich zu Berlin in
dem Charakter Joſephs II. Dieſer gab demAn—
ſehen einer Verfaſſung nach, die, ſo mangel—
haft ſie eben in dieſem Augenblicke jedermann
ſcheinen mußte, er handzuhaben verſprochen:
und nie iſt Joſeph ſeiner Zuſage ungetreu: er
wußte, daß nicht bloß ein Zugang zu dem Tem
pel des Ruhms fuhret: er war vorzuglich uber
zeugt, daß die Maßigung nothwendig zu den
Eigenſchaften gehort, die den großen Mann
ausmachen: er gab davon das Beyſpiel. Die
Miethlinge des Berliner Hofes, ruften dieſe
Maßigung fur zaghafte Unterwurfigkeit aus*),

und
5 Der Herausgeber hat ein Schreiben datirt von Ber—

lin 1775 in den Handen des.... Reſidenten geſehen,



und hielten es mit Vorſatz nicht geheim, daß
die Widerſetzung des Konigs zur Abſicht ge
habt, die Geduld des Kaufers zu befühlen.
Aber die Maßigung des jungen Monarchen
erhielt Deutſchiand noch auf einige Zeit das
Gluck des Friedens.

Jhnen ſind die mehrern Vorfalle, die ver
vielfaltigten, offenbar vorſetziichen Neckereyen
bekannt, wodurch man die Nachgiebigten des
Wiener Hofes zu ermuden geſucht; wiewohl
fruchtlos: Maria Thereſia liebt das Wohl der
Menſchheit zu ſehr, das Blut ihrer Mitmen
ſchen iſt in ihren Augen zu heilig, um, ohne
die außerſte Noth, einen Tropfen veraießen zu
laſſen. Auch der Kaiſer glaubte nicht ſeinem
Anſehen etwas zu vergeben, wenn er die Be—
leidigung Europens gemeinſchaftlicher Ruhe
aufopferte.

Aber dem Konige von Preußen, der ein
Heer von 250 tauſend Mann zu ernahren hatte,
ihm war dieſe Friedfertigkeit unwilkommen

B 4 Eheworinn man ſich die beleidigendſten Betrachtungen ge—
gen den Kaiſer und das kaiſerliche Anſehen erlaubte.
Man hat verſichert, daß viele dergleichen Schreiben
abgeſchickt worden, in der Ermartung, einige davon
tiollten dem Kaiſer ſelbſt in die Hande fallen: man ver
hieß ſich davon, daß ſie ſeine Geduld erſchopfen wur
den und dann das ſtimmt mit der von dem Ver—

J ſaſſer dieſer Betrachtungen zergliedertenBerlinerpoli-

tik genau uberein.



Ehemals, wenn es dem Nord an Unterhalte
für ſeine Volksmenge gebrach, ſtieß er ſeine
Schwarme gegen Mittag von ſich. Woare
Majximilian Joſeph nicht von der Unwiſſenheit
ſeiner Aerzte das Schlachtopfer geworden, der
Harald des 18ten Jahrhunderts wurde einen
andern Vorwand zur Wanderung ſeiner Hor
den gefunden haben. Die Erloſchung der
Wilhelminiſchen Linie erſparte ihm die Muhe
des Nachdenkens.

Die Politik der Konferenz zu Potsdam
Bey dieſem merkwuürdigen Ereigniſſe bleib nicht
jedermann ein Geheimniß. Der Plan ward ſo
angelegt, daß Preußen, wie die Sache immer
fallen mochte, zu gewinnen ſicher war: entwe
dDer einen NAntkoil an  L

Jch weis nicht, ob ihnen dieſer Plan zu
Geſicht gekommen: kaum vermuthe ich es.
Hier iſt er dem Weſentlichen nach ſo, wie er
unter den Augen des Konigs, unter ſeiner
Leitung entworfen worden Unmſtande d

ieder Salomon des Nords nicht vorhergeſ
eyenhatte, nothigten ihn, in der Folge daran eine

Abunderung zu weffen.

Der erſte Entſchluß war, ſich Julich und
Bergen zuzueignen. Das war nun zwar kein

Etb-



Erbſtück der bayeriſchen Verlaſſenſchaft, aber
es ſtund dem Konig beſſer an, als alle Lander,
die der Tod Mayimilians offen gelaſſen. Von
ieher hat das Haus Brandenburg beyde
dieſe Herzogthumer mit luſternen Augen be—
trachtet, ſeinerubrigen Lander wurden dadurch
von dieſer Seite in einen großern Zuſammen—
hang gebracht, empfienaen dadurch eine Art
von Konſiſtenz? es naherte ſich mehr den Nie—
derlanden, auf die ſein Blick immer begierig
geheftet iſt; es ſahe ſich dadurch in Stand geſetzt,
die Schifffahrt auf dem Rhein nach Gefallen
zu beunruhigen, und am Ende ganz ſich davon
Meiſter zu machen, wie er es bereits von der
Oder, der Eibe, der Weixel iſt. Dieſe ge
genwartigen Vortheile, und jene, die in Abſicht
auf das Kollniſche zwar noch in dunkler Ferne,
aber nicht außer dem Geſichtskreiſe der Adler-—
augen Friedrichs liegen, beſtimmten den Ent
ſchluß, das Julichiſche und Bergiſche in Beſitz
zu nehmen. Dem Hauſe Pfalz ſollte dagegen

ſeine Erbſchaft gegen Jedermann garantiret
werden. Der Aufſatz dieſes Vergleichs war
wirklich niedergeſchrieben: auf jedem Falle war
der Beweis der rechtlichen Anſpruche des
vauſes Brandenburg auf Jůlich und Bergell
zugeſchickt: und wodurch dieſes Haus die Be
weiſe ſeiner Schriftſteller unumſtoßlich zu ma

B chenH Gewiſler maaßen kann dieſes jeher ſchon auf dat
Jahr 1621 zuruckgezogen werden.



chen gewohnt war, die Truppen erhielten die
leiſe Ordre, ſich marſchfertig zu halten.

Oeſterreich und Pfalz nahmen nun die we—
gen der bayeriſchen Erbfolge ſchon vorhin ge—
pflogenen Unterhandlungen wieder zur Hand.
Dieß ſchien den Berathſchlagungen zu Pots—
dam mit einmal eine andere Richtung zu geben.
Man fieng an zu überlegen, daß die Unterneh—
mung auf Julich und Bergen große Widerſe—
tzung finden durfte: daß der Ausſchlag davon
zweydeutig ſeyh. Frankreich wurde es nicht
gleichgultig anſehen, wenn ein ſo unternehmen
der Fürſt immer naher gegen ſeine Staaten
vorruckte: es wurde ihm daran liegen, die
Schifffahrt des Rheins keinen Hinderniſſen
ausgefetzt zu wiſſen. Eben dieſe Betrachtung
wurde bey dem fur die Sicherheit ſeiner Hand
lung ſehr beſorgten Hollander erweckt werden.
Frankreich und Holland, beyde wurden fur
Koblln Beſorgniſſe außern, das ſich von den
neuen Beſitzungen des Konigs umzingelt ſehen,
deſſen Lage dadurch ſo bedenklich, als die Lage
von Danzig, eben ſo abhangig ſeyn würde.

Das
D Man wird ſich erinnern, daß vor einigen Monaten ver

ſchiedene Zeitungen Meldung gemacht von Magazinen,
die in Magdeburg und Halberſtadt angelegt, von Be—
wegungen, die gegen das Kleviſche gemacht wurden.
Mit einmal ward davon geſchwiegen: die Urſacht dis

ſer Bewegungen, und der plotzliche Stillſtand damit
wird durch Obenſtehendts aujgeklart.
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Das Haus von Oeſterreich, welches von Sei—
te Bohmen und Mahren ohnehin den Anfal—
len der preufiſchen Macht offen liegt, und ſchon
durch Weſel in ſeinen niederlandiſchen Beſi—
zungen unruhig gemacht iſt, wurde unwillig
ihren Angriffen eine neue Seite bloß geben.
Das Miniſterium zu Berlin ſpricht zwar von
den übrigen Reichsſtanden mit der offenbarſten
Geriugſchatzung, indeſſen wurden ſie immer
die Zahl mit vergroßern, und wo in den Wag—
ſchalen gleicke Gewichte liegen, kann ein Quent—
chen den Ueberſchlag geben. Bey der erſten
Regung dieſes Vorſchlags, bey dem erſten Aus—

marſch der blauen Legionen wurde alſo Frank—
reich, Holland, Oeſterreich, das deutſche Reich
zu den Waffen greifen: wurde man halb Eu—
ropa gegen ſich emporen: und endlich Friedrich
ward in dem Kriege von 1756 uberfuhrt, daß
die Gottinn des kriegeriſchen Gluckes gegen
ihren veralterten Gunſtling kaltſinnig zu wer—
den anhub. Ohne dieſen Entwurf ganz auf—
zugeben wendete man ſeine Aufmerkſamkeit auf

die Unterhandtungen von Mannheim.
Nirgends zeigte ſich anfangs etwas, ſo

den preußiſchen Abſichten zuzuſchlagen ſcheinen
konnte: aber man verzweifelte nicht, den An—
laß entſtehen zu machen; man bereitete ihn zu
Potsdam wirklich an.

Die Anſpruche, die Grunde der oſterrei—

chiſchen Anſpruche wurden von allen Theilneh—

mern
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mern geprüft, einige als offenbar anerkannt,
bey andern Zweifel erhoben, beantwortet, oder
aufgegeben, uber zweydeutige ſich verglichen.
Alles war auf dem Wege, durch den ruhig-—
ſten Vertrag aus einander geſetzt zu werden,
war wirklich aus einander geſetzt. Mit Ein—
willigung des Hauſes Pfalz nahm Oeſterreich
den angeerbten, oder überlaſſenen Antheil in
Beſitz. Der Jnnhalt dieſes Vertrags, die
Ditel, die ihn begrundet haben, ſind offentlich
bekannt gemacht worden. Wenn nach den
grundlichen Schriften, welche die Rechtma—
Figkeit der oſterreichiſchen Anſpruche auf die in
Beſitz genommenen Lander deutlich gemacht,
noch Zweifel aufgeworfen werden, ſo beweiſt
dieß mehr nicht, als daß Chikane nicht bloß die
Rechte des Privatmanns zu verdrehen fahig
iſt, ſondern auch die Rechte ganzer Nationen,
und daß ein Rabuliſt für die Ruhe der Staa
ten eben ſo gefahrlich iſt, als fur die Ruhe
der Familien.

Einen Punkt haben die oſterreichiſchen Ab
handlungen, meiner Einſicht nach, immer nicht
genug heraus gehoben, der mir von der gro—
ßten Erheblichkeit, ich bin verſucht zu ſagen,
entſcheidend zu ſeyn ſcheint. Wenn ich mit
ihnen davon ſpreche, ſo entferne ich mich nicht
von meinen Gegenſtande; er gehort demſelben
vpielmehr nahe an.

Alle



Alle Spitzfundigkeiten beyſeite geſetzt; denn
Spitzfundigkeiten ſollten Regenten, beſonders
wo es um die Ruhe der Welt zu thun iſt,
den verachtlichen Geſchopfen uberlaſſen, die
Sylbenfangereyen und Sinn- und Wortver—
drehungen zu ihrer Brodkunſt machen: Spitz
fündigkeiten und Winkelzuge bey Seite gelaſ—
ſen: Wenn der Churfurn von der Pfalz kei
nen Anwarter hinter ſich ließe, wem wurde
es beygefallen ſeyn, gegen die Vollgultigkeit
des mit dem Wiener Hof geſchloſſenen Ver
trages Zweifel zu erheben? Niemanden!
Wenn nun aber der Anwarter, der Herzog
von Zweybrucken, in dem errichteten Ver—
trag mit eingewilliget hatte, wer konnte
dann deſſen Vollgultigkeit anfechten? Nie
mand! Das haben die brandenburgiſchen
Wortfuhrer ſelbſt geſtanden“). Jch wieder—

hole
H GSGeſtanden. Das wußte ich nicht; aber nicht grund

lich widerſprochen: auch das gilt allenfalls fur ein
Geſtandniß: auch das gilt dafur, daß der vorzuglich
ſte Grund, aus welchem die Gültigkeit des Munchner
Vertrags beſtritten wird, die Nichteinwilligung der
Herzogs von Zweybrucken iſt. Durch ſeine Einwilligung
fallt alſo dieſer Rechtsgrund ganz hinweg. Der Ver—
faſſer dieſer Schrift halt, wie man ſieht, die Einwurfe
von Abnothigung, von der nothwendigen Mit
wiſſenſchaft des Reichs, von der oſterreichiſchen
Uebermacht, die nicht nur den bayeriſchen und ans
dern Reichskreiſen, ſondern ſelbſt der Schweitz und
Jtnlien gefahrlich werden ſoll, fur ſolche Grunde, die
nicht einnial einer Antwort wurdig; ob ſie gleich ſchon
iureichend, beſonders in den unparteyiſchen Ger
danken beantwortet ſind.



3o DI
hole meine Frage: Wenn der Herzog von
Zweybrucken in dem errichteten Vertrag mit
eingewilliget hat, kam es jemanden zu, ſich
in dieſe Angelegenheiten zu mengen? Ganz
nicht! So iſt alſo die Frage, wer der Angrei—
fer, noch vor dem Einbruche in Bohmen ge—
weſen, abermal entſchieden: der iſt es unge
zweifelt, der ohne einigen Zuſammenhang,
ohne Recht, ſich in dieſe Angelegenheit, die
den ruhigſten Schritt vor ſich gieng, einmengte,
eindrang; der dieſen ruhigen Gang zu unter-—
brechen, der der einfachſten Sache eine verwirrte
Geſtalt zu geben, nichts unverſucht ließ, der,
um einen ſchon zu Stand gekommenen Vertrag
zu vereiteln*), einen eigenen; laſſen Sie mir

das
H Der Vertrag war ſchon zu Stand gekommen, war ge—

ſchloſſen, war volllvmmen, drun der Herzog von Zwey
brucken war demſelben, nicht als eine Nebenperſon
nur, ſondern als ein Haupttheil beygetreten. Es
iſt zu wunſchen, daß der Wiener Hof die Geſchichte
dieſer Unterhandlung mit allen Umſtanden vorlege:
die Welt wird ſehen, daß der Herzog, als Anfangs
nur mit dem Kuhrfurſten von der Pfalz, dem Haupte
des Hauſes namlich, behandelt wurde, ſelbſt ver—
langt habe, unter eben den Bedingniſſen im Ver—
trage mit begriffen zu werden; daß er den Kuhrfſurſten
zu ſeinem vollen Gewalttrager gemacht; daß er ſich
vom k. Hof den Toiſon ausgebethen; u. d. g. Das
Wort war alſo gegeben. Der Wieuer und Munchner
Hof wußten beyde nichts anders. Nun ward das Jn
ſtrument uber den geſchloſſenen Vertrag errichtet; der
kaiſ. Hof ſendet unterztichnet das ſeinige nach Mun
chen; morgen ſoſlte ſeinem Geſandten das von dem



das Wort Emiſſar hingehen, weil jedes an—
dere fur die Abſendung des G zu gelinde
iſt; der alſo ſeinen etgenen Emiffar von Berlin
ausſendet, um einen Prinzen durch Vorfſpiege—
lungen eingebildeter Gefahren, uber das, was
er dem Ruhm ſeines Hauſes, und ſeinem ei—
genen, dem Reiche, ſich ſelbſt ſchuldig iſt, zu
betauben, und ihn, in dem Augenblicke, da
er nicht erſt ſeine Einwilligung geben, ſondern
die gegebene Einwuligung durch Unterzeichnung
ſeines Namens beſtatigen ſollte, ruckgängig
zu machen*). Wie! Ein Furſt aus einem ſo

er
Cohurfurſten und dem Herzoge gefertigte behandiget

werden; ſelben Abend kommt, wie alle Zeitungsſchreu
ber wußten, der preußiſche in Geheim anz; laßt
unter einem andern Vorwand ſich bey dem Herzoge ein—
fuhren. Nun eroffnet er ſeinen Auftrag; der Herzog
entſchuldigt ſich: Jch habe mein Wort gegeben
Aber nicht unterzeichnet Mein Wort bindet
mich Kinder und Blode halten ſich durch Wor
te gefeſſelt aber der kaiſerl. Hof der hat
gegen ſie keine Beweiſe in Handen Aber die
Welt aber mein Konig, gnadiger Herr!
Und der Churfurſt mein Oheim dem muſſen
ſie auszuweichen ſuchen. So wußte G die Ein—
wurfe des Furſten zu heben, er wußte die verjahrte
Unzufriedenheit des Herzogs gegen.... mit ins Spiel
zu bringen: er brauchte einen guten Theil der Nacht,
bis er uberwaltigte. Des Morgens war G und Her—
zog zum allgemeinen Erſtaunen verſchwunden. Viel—
leicht wußten bis itzt noch wenige quid pacem excuſſe-
rit orbi. Aber G iſt fur ſeine gluckliche Unterhand-
lung jum beſordert

D Selbſt an den Churfurſten von der Pfalz ſind Vorſtel
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erlauchten Hauſe halt ſich durch ſein gegebe—
nes Worr nicht ſchon verpflichtet, weil er eine
Formlichkeit noch nicht erfullt hatte, die nicht
zu dem Vertrage weſentlich, ſondern von dem
Vertragenden von darum nur beliebt ward,
um den Nachkommlingen ein dauernder Be
weis deſſelben zu bleiben! Bedauern muß man
einen Prinzen von ſo erhabenem Geiſte, deſſen
gefuhlvolles Herz nun ohne Zweifel die un
gluckliche Vergeſſenheit eines unbewahrten Au—
genblickes nur zu ſehr buüßet! Aber der, welcher
ihn zu dieſem in Abſicht auf das Recht gleich
wohl kraftloſen Abſprung verleitet; der ihn
verleitet, ſeinen NRamen zum Vorwande her—
zuleihen, unter welchem nun Deutſchland ver—
heeret werden ſoll, was wird die Welt ihn?

Jch verbiethe mir das Wort; jedoch der
Mann von Empfindung, dem die Leiden der
Menſchheit, die die Verheerung des Krieges
über ganze Provinzen haufen wird, zu Herzen
dringen; aber der zu Grund gerichtete Land
mann, uber deſſen Hauſe der wuthende Krieger
das Schaubdach, das ihn vor der rauhen Wit

terung
lungen von dieſer Art durch die dem Berliner Hof ei
genen Wege gebracht worden, um auch, wie der Ver—
faſſer der unparteyiſchen Gedanken uber ver—
ſchiedene gFragen rc. ſpricht, um auch nach dieſer
Convention dem Herrn Churfurſten von der
Pfalz alle mogliche Unterſtutzung gegen Oeſter
reich anzubiethen, und ſogar zum Abſprung
von der Convention zu bereden.
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terung ſchutzte, anzunden, dem er den armen
VWVorrath rauben, oder verderben wird, der
für dem durftigen Unterhalt, ſeiner Familie
auf dem Winter hingelegt war; aber der
Wedyſe, der um den entriſſenen Vater wim
mern, aber das verwittibte kinderloſe Weib,
das uber den zerfleiſchten Leichnam des Gat
ten und Sohnes hingeſtreckt, jammern werden;
aber der Jungling auf den Krucken, von dem
Schwerte oder der Kugel, in der Bluthe ſeiner
Jahre gelahmt, und fur alle die nothwendig
ſten Verrichtungen des Lebens unbeholfen ge
macht; aber der Reiſende, der vor dem Grauen
des Schlachtfeldes vorübereilend, die Augen
zuſchließt, der uber den eauchenden Schutt
waufen eingeſturzter Stäadte einen muhſamern
Weg zieht; aber die Nachwelt, die die Spu
ren der Verwuſtung noch mit Schrecken be
trachten, die die Schlachtung der Vater in

der Seltenheit nachwachſender Kinder ſpate
nachempfinden wird; dieſe, dieſe werden in der
Heftigkeit ihres Schmerzens, in der Bitterkeit
ihres gerechtfertigten Haſſes den Ausdruck ge
wiß nicht mildern.

Doch nichts kann auch den Zeitaenvſſen
zuruckhalten, in dem Verfuhrer des Herzogs
von Zweybrucken den eigentlichen Urheber des
Krieges, den erklarten Gegner des Erzhauſes
zu erkennen. Laſſen ſie mich das ganze unge
heure Geweh der lauernden Politik des Berli

C ner
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nerkabinets ans Licht bringen! Der mußte die
Eindringlichkeit deſſelben wenig kennen, der
nur einen Augenblick zweifeln konnte, daß die
Unterhandlung der zween Hofe demſelben ver—
hehlt geblieben, ſobald ſie ihren Anfang ge—
nommen hatte.

Zu allen Zeiten hat es das preußiſche Mi—
niſterium unter ſeine vorzuglichen Staatsgrund-
ſatze gerechnet, ſich der Geheimniſſe aller Kabi
nete zu bemachtigen, das war vielleicht die
einzige Rubrike, wo dieſer okonome Hof des
Aufwandes nie geſchont; der Verrather und
Ausſpaher wurden von ihm immer am reich—
lichſten beſoldet. Aber wenn ihm der Anfang
dieſer Unterhandlungen nicht unbewußt war,
warum hatte er ſich demſelben nicht gleich an
fangs widerſetzt? Darinne eben liegt das
Verhaßte ſeines Betragens.

Jn Geheim zwingt das gottliche Herz The
reſiens ſelbſt ihren Feinden Ehrfurcht und Be—
wunderung ab; in ihrem Jnnerſten münſen ſie
der Vortreflichkeit ihres Charakters Gerech
tigkeit wiederfahren laſſen; ſie kennen die ſanf—
ten, die menſchenliebvollen Geſinnungen dieſer
Fürſtinn: ſie ſind überzeugt, ihr wurde keine
Erwerbung wichtig genug geweſen ſeyn, wenn
ne von ferne nur vermuthet hatte, daß ſie
vdurch Blut wurde befeſtiget werden müſſen:
Sie hatte ihre Anſprüche willig fahren laſſen,

um



um dadurch ihren Landern ungeſtorte Ruhe zu
erhalten, um dadurch das Leben auch nur eines
unter ihnen, das Leben auch nur eines Men—
ſchen zu erkaufen. Damals noch hatte Sie
auf ihre Rechte verzeihen konnen, ohne die
Ehre ihres Hauſes, die Wurde ihres Thrones
aufs Spiel zu ſetzen. Das ſchlug dem Ent—
wurfe ihres Gegners nicht zu: daher ſchien er
immer unwiſſend, oder gleichgültig, ließ un—
beargwohnet alles vor ſich gehen, zum Schlu—
ße bringen.

Die oſterreichiſchen Truppen ruckten in den
abgetretenen Theil ein; die Angelegenheit hatte
alle mogliche Oeffentlichkeit empfangen: bis
dahin mußte ſie gebracht werden, wenn ſie ſei—
nen Abſichten reif ſeyn ſollte Nunmehr erſchien
die zudringliche Erklarung, Zayern wieder ab
zutreten, die, ſicheren Nachrichten zufolge,
ſchon ſeit dem 28 December vorbereitet hat.

Dieſe Erklarung machte den Wienerchof er
ſtaunen, weil er mit einmal die Hinterliſt der—
ſelben uberſah, weil ihm ſogleich die Abſicht ein
leuchtete, ihn durch dieſelbe, nur in die Wech—
ſelwahl, zwiſchen der entehrendſten Ermedri—
gung, oder einem weitausſehendſten Kriege zu
verſetzen. Wurde das ſchon in Beſitz genom—
mene Bayern wieder geraumet; ſo ward es ent—
weder als ein ſchweigendes Geſtandniß ange—
nommen, ſo wurde es dafur angegeben werden,

C2a daß
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daß die vorgegangene Einrückung ohne Recht
geſchehen; oder doch als ein Geſtandniß von
der preußiſchen Uebermacht: das erſte bedeckte
die Regierung Marien Thereſiens und Joſephs
mit Schande; das zweyte wurdigte das Anſe
hen ihres Hauſes vor aller Welt ab, und uber—
gabe zugleich ganz Deutſchland freywillig dem
Deſpotiſmus, deſſen ſich der preußiſche Hof
ſchon lange nur zu ſichtbar anmaßt. Die Frey
heit der deutſchen Fürſten war auf ewig verlo
ren: wer würde es wagen, Friedrichen nicht
zu gehorchen, wenn es das Oberhaupt des Reichs
ſelbſt, wenn es das machtige Oeſterreich ſich ſo
willfahrig nach ſeinem Winke ſchmiegen ſahe?
Und wurde dieſer gebietheriſchen Zumuthung
nicht gehorcht, ſo

Die Truppen, welche anfanglich gegen
Jülich und Bergen beſtimmt waren, ſetzten ſich
ſchon gegen Sachſen und Bohmen in Bewe
aung. Jm Grunde anderten ſie nicht ſowohl die
Beſtimmung, als nur den Weg; und das Ka
binet zu Berlin blieb ſeinem erſten Entwurf im
mer getreu, weil es entweder die Erniedrigung
des Erzhauſes, die Geringmachung der kaiſer
lichen Wurde erhalten haben wurde, oder einen

Krieg.

Statt des Krieges both ſich vielleicht ein
dritter Weg an: zu Berlin vermuthete man
immer noch, das Miniſterium von Wien würde

dem



demſelben einſchlagen namlich von der Ge
wahrleiſtung, die Karl Theodorn wegen ſei
nen ubrigen Beſitzungen in dem Vertrage zu
geſichert worden, abzugehen, und Preußen ent—
weder einen Antheil der pfalziſchen Beſitzun
gen, oder doch auf einer andern Seite etwas
Gleichwerthes anzubiethen. Auf jedem Falle
wurde man zu ſeinem erſten Wunſche zuruick-
gekehret ſeyn, mit Julich und Bergen vor
lieb zunehmen. Da, wann das Anerbiethen
von Seiten Oeſterreichs kommen wüurde, ver
lor die Beſitznehmung einen Theil der Gefahr,
auch noch einen guten Theil von dem verhaß
ten Anſehen der Eigenmachtigkeit. Wer weis,
zuletzt hatte der genuügſame Friedrich es dem
Soſtem der europaiſchen Staaten noch als eine
Wohlthat angeſchrieben, und daß alles nur
zur Herſtellung eines ſchwankenden Gleichge
wichts geſchehen ſeh.

C3 Dieß
v) Nein, das konnte man unmoglich vermuthen. Der

Konig von Preußen hatte lange vorher ſchon mit dem
Wiener Hof uber dieſen Punkt Unterhandlungen ange
zetielt; vielleicht, daß der letztere dieſe Unterhandlun
gen durch den Druck bekannt werden laßt; worinnen
er ſich und bedingt, und daſur anerbiethz
bey der Beſitznehmuna von Niederbayern ereignenden
Falls keine Hinderniſſe zu machen. Dieſe Unterhand
lungen werden an der Seite der ſo oft wiederholten,
hochgevrieſenen Betheurungen von der preufiſchen Un
eigennutzigkeit als beweiſende Beylagen ſich vortreß

lich ausnehmen.
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Dießmal ſah er und ſeine Miniſter ſich in

ihrer Erwartung abermal getauſcht. Von ei—
nem Anerbiethen dieſer Art ward nichts er—
wahnt Die Kaiſerinn Mutter hatte die
Behandlung der bayeriſchen Angelegenheiten
dem Kaiſer ubertragen. Dieſer iſt eben ſo we
nig geneigt, von Fremden Beute zuzuſagen,
als ſtandhaft, ſeine rechtmaßigen Beſitzungen
nicht abzutreten; eben ſo bereit, ſein Recht
mit Macht zu vertheidigen, als feſt entſchloſ-
ſen, Niemands Rechte anzufallen. Ohne
Zweifel werden die bald hochſprechenden, bald
in Hochachiung und Menſchenliebe eingeklei-—
deten Vorſchlage, die blendenden ſtets hinter-

liſtigen Anſinnungen, die auf die Bahn ge—
bracht wurden, einſt zum Vorſchein kommen:
wenn dann auch die maßigungsvollen, aber
entſchloſſenen Antworten des Kaiſers bekannt
gemacht werden, ſo wird man ihn im Kabinete
eben ſo bewundern, als in ſeinen Vertheidi—
gungsanſtalten.

Der preußiſche Monarch war bis nun im
Beſitze des Ruhms, in der Behendigkeit der

Kriegszurüſtungen nicht bloß unerreicht, ſon
dern unerreichbar zu ſeyn. Seine Erklarun
gen gleichen immer dem treffenden Blitz, den
der Donner ohne Zwiſchenraum begleitete.

Sein
H Nicht blos nicht erwahnt: der Wienerhof hat von

jeher auch nicht horen wollen, daf eine Erwahnung
davoun gemacht werden ſollte.



Sein eintreffendes Heer hatte oft den Ruf des
Aufbruchs überholt. Er ſelbſt ſchreibt dieſem
Vorzug ſeine meiſten Siege zu. Die erſten
Marſche entſchieden großtentheils von dem
Fortgange des ganzen Feldzuges. Er erwar
tete nicht, ſich dieſen Vorzug von einem neuen
Feldherrn ſtreitig gemacht, es war ihm un—
glaublich, ſich darinne ubertroffen zu ſehen.
Aber die Truppen, welche die Provinzen Oe
ſterreichs ſchutzen ſollten, ſtunden an dem Ort
ihrer Beſtimmung, ehe diejenigen angelanget
waren, die den Angriff droheten. Das war
der erſte Sieg Joſephs uber Friedrichen.

Deſſen hatte man ſich in Berlin nicht verſe—
hen auf dieſen Fall war man nicht vorbe—

Ca4 reitet.
v) Hier iſt der Auszug eines Briefs, deſſen Mittheilung

den Leſern vielleicht nicht unwillkommen ſeyn wird.

P. P. Berlin den zten Marz.Jch rechne, daß ich in vier Wochen langſtens bey

ihnen eintreffen werde. Aber ſo lang werden meine
nAffairen wohl noch trenniren. Jch darf michs nicht

„wohl merken laſſen, aber ich habe meine Freude, wie
„das Betrageu des Kaiſers den Konig und das Mini
„ſterium deroulirt haben. Das konnen ſie gar nicht be
„greifen, wie das zugieng, daß ſo bald eine Armee in
„Bohmen ſtund: ſie zahlten noch immer auf das ſem-
/„per Auguſtus, ſie glaubten, es werde gehen wie bey.
Adem Feldzuge 1756: ſie wurden uns uberraſchen
Anun iſt der Konig in einer deſperaten Laune: er treibt
„und troibt, und ſchickt Ordre, und laßt arbeiten,

uaber es geht nicht recht. von der Stelle. Vor drey
„Tagen war ich bey zum kalten Souppe; da



reitet. Nun ſah man ſich bemüßiget, ſeine
Sprache zu verandern. Unmacht zu ſchaden
war zur Maßigung übergeſtimmt. Die Lang—
ſamkeit der Zuruſtung hieß Ueberlegung, Be
dachtſamkeit: man wollte Deutſchland ohne
die dringendſte Noth nicht in Flammen ſetzen;
man hatte Abſcheu, das Blut von ſo vielen
Tauſenden fließen zu ſehen, Europen unglück.
lich zu machen; man zierte*) ſich mit allem

Außen
4 horte ich. dat es Friedrich gar nicht erwartet hatte,
z daß der Kaiſer ſogleich zuſahren und marſchirennJlaſſen werde. Er hatte große Rechnung auf die

TaFriedfſertigkeit der Kaiſerinn gemacht; von dem Kai
n5uier hatte er wieder eine andere Jdee: er zahlte zu
3j ſehr auf ſeine Hauslichkeit: er glaubte er werde nicht
zj ſogleich die Truppen in Bewegung ſetzen: aus den
z/ weitlauftigen Landern Oeſterreichs eine Armer zuſam

ipy men briungen, das koſtet Milliouen: dieſe wurde der
N74 Kaiſer nicht gern ohne Noth wegwerſen, und eher

1, die Sache durch Schriften und Negociation beyzu
nlegen ſuchrn: indeſſen waren die preußiſchen Trup

7 pen immer zuſammen geruckt, und ehe man fichs
nnverichen, hatte an den Granzen von Bohmen und

„WMahren geſtanden, oder wohl in Bohmen und Mah

dey ren felbſt. Dieſes Geheimniß ſchwatzte der Cham
z, pagner aus einem geheimen Kabinets den ich

q mit ein Paar Bouteillen uberdeckt hatte. Gut ge
macht Kaiſer Joſepy! dachte ich bey mir: immer zu

„marichiren laſſen züerſt, und hernach negocirt: an
Ader Spitze von 150odoo Mann wird die Billigkeit
„der Propoſition viel deutlicher.“

9) dierte, das iſt das tigene Wort: man ſehe oben die
Note Seite Z0o.



Außenwerke der großten Uneigennutzigkeit:
man warf ſich zum Wahrmann der Reichsver
faſſung, zum Wahrmann des weſtphaliſchen
Friedens auf: man hatte kein anders Ziel,
als die Aufrechthaltnng derſelben, ſuchte keine
andere Vergeltung, als die Ehre, die Zerglie
derung der anſehnlichſten Provinz Deutſchlan
des gehindert zu haben.

Eine ſolche Sprache war in dem Munde
des Hofes zu Berlin fremde; er mußte ſie im
Jahre 1756 noch nicht gelernt haben* auch
ſprach er ſie, als ein Neuling, langſam, gleich
jemanden, der die ihm nicht laufigen Ausdrü
cke erſt mühſam hervorſucht.

C5 Eu
Nichts iſt neuer und ſonderbarer, als wenn ſich Pren
ken das Anſehen eines Guaranten des weſtphaliſchen
Friedens giebt. Als der weſtphaliſche Frieden geſchloſ
ien wurde, war Friedrich Wilhelm Kuhrfurſt von
Brandenburg: die Geſchichte legt ihm den Namen des

Großen bey; dieſer Namen iſt ieinem perſonlichen
„Verdienſte, nicht ſeiner Macht gegeben worden.

Friederich Wilhelm war ſo wenig im Stand, als
Guarant des weſtphaliſchen Friedens aufzutreten, daß
er vielmehr nachgeben mußte, als der Krone Schwe
den ein Theil von Pommern zur Eutſchadigung der
aufgelaufenen Kriegskoſten zugeſagt ward.

Damals, als er plotzlich in Sachſen einfiel, ſich des
aanzen Churfurſtenthums bemachtigte, und die
Koniginn von Pohlen durch ſeine Officiere auf dat

unanſtandigſte mishaudeln ließ.
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Europen nicht unglucklich machen! als
ob Europa durch das Vergroßerungsſyhſtem des
Hauſes Brandenburg nicht von jeher unglück—
lich gemacht worden ware! Wenn der deutſche
Landmann unter der Laſt der Abgaben erliegt,
wenn die Emſigkeit unterdruckt, die Bevolke—
rung wegen Beſchwerlichkeit der Erwerbung,
und durch das Uebermaaß der Kriegsheere ab—
nimmt, ſo tragt das zugrundrichtende Syſtem
dieſes Hauſes die einzige Schuld, indem es ſeine

nachbarlichen Machte in die traurige Nothwen
digkeit verſetzt, ihren Vertheidigungsſtand den
Kraften des Angriffs, womit ſie unaufhorlich
bedroht ſind, gleich zu machen. Europa kann
und ſoll ſeinen wahren, ſeinen beſtandigen
Feind nicht verkennen! Dieſe furchtbare Macht
Friedrichs, furchtbar durch Große und geubte
Tapferkeit, furchtbarer noch durch ſeinen An—
führer, iſt ein unausgeſetzter Krieg, den er mit
allen Machten Europens fuhrt: denn welche ver—
derblichere Folgen kann ein offenbarer Krieg
nach ſich ziehen, als die Zugrundrichtung des
Feldbaues, die Muthloſigkeit, und Entunervung
der Emſigkeit, die Entvolkerung!

Es iſt alſo unmoglich uber den eigentlichen
Urheber dieſes Kriegs einen Zweifel zu behal—
ten. Der iſt es, der durch ſeinen angenöm—
menen Plan, den er nur durch Krieg und Ge—
waltthaten unterſtutzen, ausfuhren kann, ſich
ſelbſt die beſtandige Nothwendigkeit des An

grif



griffes auferlegt bat: der iſt es, der um eine
Gelegenheit zum Ausbruch zu erzwingen, fried—
ſam gefuhrte Unterhandlungen zu unterbrechen,
geſchloſſene Verträage zu zernichten ale Wen—
dung der ſogenannten Politik, alle Kunſtgriffe
der Verleitung anwendet; der iſt es, der,
nun auch offenbar die erſte Chatigkeit aus
geubet hat, da er gewaffnet in Bohmen
eingedrungen iſt.

Jſt jemals die Macht des Hauſes Oeſter
reichs und Brandenburgs unter einem Geſichts—
punkt geſtanden, wo ihre innern und wahren
Krafte zuverlaßig geſchatzt merden konnten; ſo
war es die Lage, worinne die Thatigkeit des
Kaiſers die preußiſche Macht zu verſetzen ge—

wußt: die große Anzahl Truppen, die er in
Mahren und Bohmen geſammelt, ſind den
Landern, die ſie ſchützen, zugleich ein Segen,
die dem Ueberfluße der Erzeugniſſe einen Werth
geben, und dadurch zur Erzeugung des Ueber—
flußes ermuntern; die durch ihre Verzehrung
Leben und Kraft in alle Kanale der Arbeitſam—
keit floßen. Die preußiſchen Heere ſind dem
ihrigen eine Landplage. Schrecken zieht vor
ihnen her, ſie zehren den nothwendigen Unter—
halt der Bewohner auf, und Hunger und Man
gel und Elend iſt ihr Nachzug.

Die ubertriebenſten Bewunderer des Ko—
nigs fangen an, es einzuſehen, was er ſelbſt

ge
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gefuhlt hat, daß ein ſolcher Kampf in die Lange
für ihn zu ungleich geweſen ſeyn wurde. Ein
paar Kampagnen dieſer Art, und Friedrich iſt
nahebey ohneSchwertſtreich uberwunden! Sei
nen Heeren ganz den Sold aus Eignem geben,
auf eignem Boden den Unterhalt verſchaffent
das weis er nicht, er weis nur Schlachten zu
liefern. Wollte er ſeine eignen Provinzen nicht
ganz entvolkern, ſollten die wenigen Hande, die
er dem Feldban noch gelaſſen, Krafte erhalten,
um den Acker fur das rolgende Jahr zu beſtellen,
ſo mußte er entweder ſein Seer aus einander ge
hen laſſen, oder den Unterhalt fur daſſelbe in
fremden Landern aufſuchen.

Die Eiche, die zo Jahre lang ihren Wi
pfel hochmuthig gegen die Wolken trug: kann
von dem Sturm zerſplittert werden, aber beu
gen kann ſie nicht. Friedrich kannte die Nach
giebigkeit nie: und am Ende ſeiner Laufbahne
lernt der Held dieſe Tugend nicht mehr: er
wahlte das letztere; am zten Julius uberſchritt
er den Rubikon.

Seine Lage mußte in der That verzweifelt
geweſen ſeyn, da ſie ihn zu einem Schritt no
thigte, durch welchen er ſich ales Recht rau
bte, den Beyſtand des Bundsgenoſſen Ruß
lands aufzufodern; und Oeſterreich das Recht
gründete, von Frankreich die vertragmaßige
Hilfe zu erwarten.

Diete



Die Welt wird die Maßigung Joſephs
bewundern, der mit einem Heere, desgleichen
Oeſterreich nie aufgebothen hatte, mit einer Tha
tigkeit, die keine Ermudung kennet, mit einem
Muth, der auf Selbſtgefuhl, auf den Werth
und die Liebe ſeines Heeres gegrundet, mit
einem Herze, das nicht fühllos gegen den Ruhm
der Helden iſt, ſich in den genaueſten Schran
ken, man kann nicht ſagen, der Vertheidi—
gung, ſondern der Vertheidigungsanſtalten
zu halten gewußt; und Rußland wurd es dieſer
Maßigung Dank wiſſen, da es dadurch von
der Verbindlichkeit eines Bundniſſes losgeſagt
wird, daß ihm beſchwerlich zu werden anfangt,
weil es den Unvortheil davon einſieht.

Der beſchiedene Feind des rußiſchen Reichs
iſt die Pforte: gegen dieſe iſt ihm das preußi
ſche Bundniß beynahe unnutz. Von Seite
der übrigen Beſitzungen aber iſt der einzige
Feind, deſſen Macht ihm furchtbar werden
rann, Preußen ſelbſt. Von einem Bundniſſe
mit Preußen hat alio Rußland keinen entſchie—
denen Vortheil zu erwarten; aber von dem
Zuwachſe der preußiſchen Macht ſchon itzt alles
zu beſorgen. Das Verhaltniß mit Oeſterreich
iſt durchaus das Widerſpiel. Wird Rußland
von den Turken angefallen, io iſt der Bey
ſtand wichtig, den Oeſterreich ihm leiſten kann,
wenn es die Pforte von Seite der Donau
deunruhiget, und ihre Krafte zu zertheilen

no/
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nothiget: ſo ſehr hingegen die Provinzen Oe—
ſterreichs erweitert werden mochten, Rußland
kann von der Große dieſes Hauſes nie etwas
zu befurchten haben: die Natur, die Lage der
Staaten, der gleiche wechſelſeitige Vortheil
hat die beyden Reiche zu einem engen Bundniſſe,
zu untrennbarer Freundſchaft angewieſen. Aber
bis zu dem Augeublicke dieſer glucklichen Ver—
einigung iſt es der Weisheit der erhabenen
Nachfolgerinn Peters des Großen, iſt es ihrer
Gerechtigkeit wurdig, iſt es mit dem wahren
Nutzen ihres Reiches einſtimmig, wenigſtens
das angreifende Preußen nicht gegen das an
gegriffene Oeſterreich zu unterſtutzen.

Der Ausgang des Krieges iſt immer unge—
wiß, Begebenheiten, die keine menſchiuiche
Scharfſicht vorherſehen mäg, konnen die ſchon
ſten Anſtalten vereiteln, die weiſeſten Schlüſſe
zu Schande machen. Die Vorſicht hie oben
hat ſich uber das Loos der Schlachten die Ent—
ſcheidung allein vorbehalten; aber ſie wird
nicht beleidiget, wenn wir, entſchloſſen, uns
ihren Fügungen ehrerbiethig zu unterziehen,
nicht eine ſtolze Zuverſicht nahren, aber auf
Joſeph und ſeine Helden Zutrauen werfen,
und uns durch die Hoffnung eines glucklichen
Ausſchlags ermuntern.

58
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